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@rçie&er — une fie nicfjt fein feilten
il.

2Bir haben unlängft oerfuttit, einen erften ©raiebertppus ju
geirfjnen — ben Schreier, unb haben ihn gleicï)3eitig etmas ge=

geißelt — ober fagen mir gut bernbeutfeh: „am Seit abegla".
(Es mar uns babei aber bitter ernft; benn folche ©raieber gibt
es noeb mehr als genug unb fie finb hoch eigentlich reebt toenig
erfreuliche — ja oft fogar mibermärtige ©rfebeinungen.

Dtocb fcblimmer aber als ber Schreier toirft auf bas Kinb
eine anbere Sorte oon (Erziehern: Sie Spötter. Schlimmer oor
allem besmegen, œeit fie meift nach außen bin bem Sßolfe im
Scbafspeta gleichen.

llnlängft, es mar bei 2tnlaß ber 23eerbigumg eines ßebrers
auf bem ßanbe, fagte mir ein fchon älterer Mann aus bem
23auernftambe: „2tuch ich mar noch Schüler oon Herrn (E. unb
ich erfläre gerne, baß er ein guter ßebrer mar, bei bem mir
febr oiel gelernt haben. (Er hatte nur eine fcblecbte ©emobnbeit:
fein beftänbiger Spott. 2Benn ein Schüler irgenb etmas nicht
mußte ober tonnte, erhielt er feine Strafe, feine Strafaufgaben,
feinen iSlrreft unb bie Körperftrafe hat Herr ©. nie angemenbet.
Dafür aber oerfpottete er SSuben unb Stäbchen bei jeber fich

bietenben ©etegenbeü unb biefen Hohn fürchteten mir mehr, als
menn er noch fo ftrenge Strafen 3ur Stnmenbung gebracht hätte.
So banfbar ich ihm bin für all bas, mas ich bei ihm gelernt
habe, feine Spottfucbt babe ich ihm nie oergeffen unb — nie
oeraiehen."

SSenn mir llmfchau 3U halten oermöchten in ben Schuh
ftuben unferes ßanbes, fänben mir noch Diele fteine unb große
Spötter. Senn Hobn unb Spott finb gute SBaffen, fcharf unb
mirfungsooll. 2lber fie treffen ftets tief unb 3mar faft immer ins
Hera. Kein Kinb oerträgt Spott; er macht es bei feinen Mit=
fchülern lächerlich unb es ift gegen ihn mehrlos. Unb menn ber
ßebrer bei ber Stücfgabe oon forrigierten 2luffäßen, beim 2lr=
beiten an ber 2Banbtafel, beim Singen ober Surnen ben Kim
bern unterlaufenbe gehler mit fpöttifeben ober böbnifeben 23e=

merfungen bebenft, bann feimt in Dielen Kinberfeelen heimlich
ber ©ebanfe, ihm ben Spott einmal bei fich bietenber ©elegem
beit 3urücf3a'blen su fönnen.

3eßt mirb man einmenben, baß in ber Schule boeb oft über
eine ungeßbiefte Slntmort gelacht roerbe, unb baß bies gar nicht
fo fchlimm fei. ©eroiß barf man bas eine ober anbere SDÎal über
einen befonbers brolligen Slusfprucb eines Schutfinbes beralicb
lachen. 2tber eben herslid) unb nicht fpöttifch, hämifch ober gar
febabenfreubig. (Es liegt ein großer Unterfchieb barin, ob bei
biefem ßachen noch ein Sebenton bes Spottes mitflingt ober
ob es einfach befreienb ben Unterriebt für einen Slugenblicf
unterbricht. Solche ©elegenheiten finb übrigens feiten, unb auch
bies ift bann anbers, als menn ber Spott jebe fich bietenbe ®e=

legenbeit benüßt.
©nblich muß aber auch noch unterfebieben merben amifeben

eben bem gemötmlicben, geißetnben, brennenben, febmeraenben
Spott unb einem foleben, ber gutmütig, roohlmollenb, ja fein
unb aart fein fann. Solche Unterfcfjiebe merft auch bas Kinb
unb mirb fich bann auch entfprechenb einftellen. Ser feine unb
moblmollenbe Spott in ber (Eraiehung ift ein Mittel gleich einem
feinen 3nftrument, beffen Hanbbabung eine gefchiefte unb ge=
.übte fjanb oerlangt, unb es bebarf bes einfichtigen unb erfah=
renen ©r3iehers, biefe 2lrt bes Spottes au geeigneter Stunbe
3U oerroenben.

ßeiber gibt es nun nicht nur unter ben ßebrern unb ßeb=
rerinnen, fonbern auch bei 23ötern unb Müttern Spötter unb

Spötterinnen. So febr es am ißlaße fein mag, gelegentlich mit

einem Schera bies ober jenes <23orfommnis au Übergebert, oiel=

leicht gemiffermaßen für ben Vorgang ber (Eraiehung au erlebt

gen, fo unangebracht ift es, ein Kinb 3U oerböbtten unb bamit

gleicbaeitig lächerlich 3U machen: Sßeil es im Haushalt irgenb

etmas ungefebieft anpaett, meil es beim Kochen bie Milch üben

geben, meil es beim 2lbmaf<ben einen Seiler fallen ließ, «eil

es beim Scbuhpußen 3uoiel ÏBicbfe aufftreicht, meil es — nun,

meil es irgenb etmas noch nicht fann ober noch nicht »eijj
Senn auch folche Singe mollen eben auch auerft erlernt fein,

„Su nimmft ben Sefert ja mieber einmal in bie fjanh mie

ben geberbalter!" meint bie Mutter, nimmt ihn bem lochten
eben .aus ben Ejänöen unb ahmt übertreibenb beffen falfcbes

Stubenmifchen nach.
„fBenimm bich boch nicht mie ein (Erftfläßlerl Sticht einmal

einen fftagel fannft bu einfchlagen!" fagt ber Sßater au SJBetner,

ber fich oergeblich müht, einen btogel au befeftigen. „Stimmt her

bumme 3unge ben Jammer ftatt hinten am Stiel garta oorne

in bie Hanb!" Surch ben böbnijcben Ion, burch nachahmende

©ebärbe mirb ber oielleicht gut gemeinte Säbel aum oerleßen-

ben Spott.
2lm fcblimmften mirft fich bie ©emobnbeit au fpotten ans,

menn es fieb um irgenömelcbe Scbmäcben ober ©ebreeben ban=

belt, ßeiber fommt es-ja immer mieber oor, baß ein Stotterer

ausgelacht ober fogur nachgeahmt mirb. 2ßenn bies auch p
Seiten ber ©raieber feiten ber Sali fein mirb, fo .gibt es kf
genügenb Kameraben gleichen Alters, bie ein ©ebrechen jnr

3ielfcbeibe ihres Spottes machen. Unmiffenbeit, Heralofefed

unb fagen mir gan3 rübig Dummheit mögen fo etmas erlitt
Sie entfchulbigen es aber nie.

Spott oertragen auch ©rmaebfene feiten gut. (Es brandit

febon einen überlegenen ©eift, um in ruhiger 2Beife eine fpöifr

febe SSemerfung ohne meiteres binaunebmen, oor allem bann,

menn fie einer gemiffen ^Berechtigung nicht entbehrt. Man fühlt

aus bem Spott heraus ftets bas Söergnügen bes anbeten, fid

luftig machen au fönnen. 2öer bann nicht fchlagfertig mit #
eher Münae aurücf au aablen oermag, mirb bas ©efü'bl ber h®'

abminberung nicht los.
Mit gleicher Münae aurücfaablen fann aber nur, roer bei

Spötter im 2llter ungefähr ebenbürtig ift, alfo ber (Ermachfene

bem ©rmaebfenen, bas Kinb bem Kinbe. Sobalb ein Sehr«

ben Spott feinen Schülern gegenüber anmenbet, ober ber SSor=

gefeßte gegenüber bem Untergebenen, mißbraucht er feine burch

fein 2lmt ihm auftebenbe 23or3ugsfteÉung unb bie ihm baburch

3Ufommenbe ©emalt. ßehnt fich bann ein Schüler gegen ben

Spott auf, fo führt bies in ben meiften gälten 3« mehr ober

meniger fchmeren Konfliften mie übrigens auch bann, wenn ein

Untergebener in militärifcher ober 3ioiler Stellung fich "j®
gefaüen läßt, menn er oon feinem Sßorgefeßten oerbö'bnt wirb

^üten mir uns baber als ßehrer, als ©Item unb als 23ot-

gefeßte oor bem Spott. 2Bir beroahren bamit unfere uns an-

oertrauten Kinber ober Schüler ober Untergebenen oor

Unangenehmem, oor ßeib unb oor allem baoor, mehrlos
fteben. Spott unb öobn finb in feinem galle Hilfsmittel für bit

©r3iebung. Mit Heiterfeit, mie fie in jeber Schulftube, in jebem

©Iternbaus herrfchen follte, hat bies feinen 3ufammertb<m9-

„Heiterfeit ift ber Hitnmel, unter bem alles gebeihb ®'f

ausgenommen." fagt 3ean fßaul. Hohn, Spott, Satire un

3ronie aber finb ©ift, oor allem ©ift für ein junges Menfch®'

finb. *
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Erzieher — wie sie nicht sein sollten
ii.

Wir haben unlängst versucht, einen ersten Erziehertypus zu
zeichnen — den Schreier, und haben ihn gleichzeitig etwas ge-
geißelt — oder sagen wir gut berndeutsch: „am Seil abegla".
Es war uns dabei aber bitter ernst; denn solche Erzieher gibt
es noch mehr als genug und sie sind doch eigentlich recht wenig
erfreuliche — ja oft sogar widerwärtige Erscheinungen.

Noch schlimmer aber als der Schreier wirkt auf das Kind
eine andere Sorte von Erziehern: Die Spötter. Schlimmer vor
allem deswegen, weil sie meist nach außen hin dem Wolfe im
Schafspelz gleichen.

Unlängst, es war bei Anlaß der Beerdigung eines Lehrers
auf dem Lande, sagte mir ein schon älterer Mann aus dem
Bauernstande: „Auch ich war noch Schüler von Herrn E. und
ich erkläre gerne, daß er ein guter Lehrer war, bei dem wir
sehr viel gelernt haben. Er hatte nur eine schlechte Gewohnheit:
sein beständiger Spott. Wenn ein Schüler irgend etwas nicht
wußte oder konnte, erhielt er keine Strafe, keine Strafaufgaben,
keinen Arrest und die Körperstrafe hat Herr E. nie angewendet.
Dafür aber verspottete er Buben und Mädchen bei jeder sich

bietenden Gelegenheit und diesen Hohn fürchteten wir mehr, als
wenn er noch so strenge Strafen zur Anwendung gebracht hätte.
So dankbar ich ihm bin für all das, was ich bei ihm gelernt
habe, seine Spottsucht habe ich ihm nie vergessen und — nie
verziehen."

Wenn wir Umschau zu halten vermöchten in den Schul-
stuben unseres Landes, fänden wir noch viele kleine und große
Spötter. Denn Hohn und Spott sind gute Waffen, scharf und
wirkungsvoll. Aber sie treffen stets tief und zwar fast immer ins
Herz. Kein Kind verträgt Spott; er macht es bei seinen Mit-
schillern lächerlich und es ist gegen ihn wehrlos. Und wenn der
Lehrer bei der Rückgabe von korrigierten Aufsätzen, beim Ar-
bellen an der Wandtafel, beim Singen oder Turnen den Kin-
dern unterlaufende Fehler mit spöttischen oder höhnischen Be-
merkungen bedenkt, dann keimt in vielen Kinderseelen heimlich
der Gedanke, ihm den Spott einmal bei sich bietender Gelegem-
heit zurückzahlen zu können.

Jetzt wird man einwenden, daß in der Schule doch oft über
eine ungeschickte Antwort gelacht werde, und daß dies gar nicht
so schlimm sei. Gewiß darf man das eine oder andere Mal über
emen besonders drolligen Ausspruch eines Schulkindes herzlich
lachen. Aber eben herzlich und nicht spöttisch, hämisch oder gar
schadenfreudig. Es liegt ein großer Unterschied darin, ob bei
diesem Lachen noch ein Nebenton des Spottes mitklingt oder
ob es einfach befreiend den Unterricht für einen Augenblick
unterbricht. Solche Gelegenheiten sind übrigens selten, und auch
dies ist dann anders, als wenn der Spott jede sich bietende Ge-
legenheit benützt.

Endlich muß aber auch noch unterschieden werden zwischen
eben dem gewöhnlichen, geißelnden, brennenden, schmerzenden
Spott und einem solchen, der gutmütig, wohlwollend, ja fein
und zart sein kann. Solche Unterschiede merkt auch das Kind
und wird sich dann auch entsprechend einstellen. Der feine und
wohlwollende Spott in der Erziehung ist ein Mittel gleich einem
feinen Instrument, dessen Handhabung eine geschickte und ge-
.übte Hand verlangt, und es bedarf des einsichtigen und ersah-
renen Erziehers, diese Art des Spottes zu geeigneter Stunde
zu verwenden.

Leider gibt es nun nicht nur unter den Lehrern und Leh-
rerinnen, sondern auch bei Vätern und Müttern Spötter und

Spötterinnen. So sehr es am Platze sein mag, gelegentlich M
einem Scherz dies oder jenes Vorkommnis zu übergehen, viel-

leicht gewissermaßen für den Vorgang der Erziehung zu erledi-

gen, so unangebracht ist es, ein Kind zu verhöhnen und damit

gleichzeitig lächerlich zu machen: Weil es im Haushalt irgend

etwas ungeschickt anpackt, weil es beim Kochen die Milch üben

gehen, weil es beim Abwäschen einen Teller fallen ließ, weil

es beim Schuhputzen zuviel Wichse aufstreicht, weil es — nun

weil es irgend etwas noch nicht kann oder noch nicht weitz

Denn auch solche Dinge wollen eben auch zuerst erlernt sein.

„Du nimmst den Besen ja wieder einmal in die Hand à
den Federhalter!" meint die Mutter, nimmt ihn dem Töchter-

chen aus den Händen und ahmt übertreibend dessen falsches

Stubenwischen nach.
„Benimm dich doch nicht wie ein Erstkläßler! Nicht einmal

einen Nagel kannst du einschlagen!" sagt der Vater zu Werner,

der sich vergeblich müht, einen Nagel zu befestigen. „Nimmt der

dumme Junge den Hammer statt .hinten am Stiel ganz vorne

in die Hand!" Durch den höhnischen Ton, durch nachahmende

Gebärde wird der vielleicht gut gemeinte Tadel zum verletzen-

den Spott.
Am schlimmsten wirkt sich die Gewohnheit zu spotten ms,

wenn es sich um irgendwelche Schwächen oder Gebrechen hm-

belt. Leider kommt es ja immer wieder vor, daß ein Stotterer

ausgelacht oder sogar nachgeahmt wird. Wenn dies auch«
Seiten der Erzieher selten der Fall sein wird, so gibt es ich

genügend Kameraden gleichen Alters, die ein Gebrechen M
Zielscheibe ihres Spottes machen. Unwissenheit, HerzloM
und sagen wir ganz rtthig Dummheit mögen so etwas erii»,
Sie entschuldigen es aber nie.

Spott vertragen auch Erwachsene selten gut. Es brach

schon einen überlegenen Geist, um in ruhiger Weise eine spötti-

sche Bemerkung ohne weiteres hinzunehmen, vor allem dam,

wenn sie einer gewissen Berechtigung nicht entbehrt. Man W
aus dem Spott heraus stets das Vergnügen des anderen, B
lustig machen zu können. Wer dann nicht schlagfertig mit glei-

cher Münze zurück zu zahlen vermag, wird das Gefühl der her-

abminderung nicht los.
Mit gleicher Münze zurückzahlen kann aber nur, wer dem

Spötter im Alter ungefähr ebenbürtig ist, also der Erwachsem

dem Erwachsenen, das Kind dem Kinde. Sobald ein Lehrer

den Spott seinen Schülern gegenüber anwendet, oder der Vor-

gesetzte gegenüber dem Untergebenen, mißbraucht er seine durch

sein Amt ihm zustehende Vorzugsstellung und die ihm dadurch

zukommende Gewalt. Lehnt sich dann ein Schüler gegen der

Spott auf, so führt dies in den meisten Fällen zu mehr oder

weniger schweren Konflikten wie übrigens auch dann, wenn ei«

Untergebener in militärischer oder ziviler Stellung sich uW

gefallen läßt, wenn er von seinem Vorgesetzten verhöhnt wird

Hüten wir uns daher als Lehrer, als Eltern und als Vor-

gesetzte vor dem Spott. Wir bewahren damit unsere uns au-

vertrauten Kinder oder Schüler oder Untergebenen vor m
Unangenehmem, vor Leid und vor allem davor, wehrlos dazu-

stehen. Spott und Hohn sind in keinem Falle Hilfsmittel für die

Erziehung. Mit Heiterkeit, wie sie in jeder Schulstube, in jedem

Elternhaus herrschen sollte, hat dies keinen Zusammenhang-

„Heiterkeit ist der Himmel, unter dem alles gedeiht,

ausgenommen." sagt Jean Paul. Hohn, Spott, Satire un

Ironie aber sind Gift, vor allem Gift für ein junges MensciM

kind. K,



Der Marenard-Flügcl an der Theodor-Kocher-Gasse Ufr. ß

311s ich eines Sag es mit meinem Kollegen ©bar»

les ©eifer ois=ä=ois bes Pal«ace=.fjotel Peileoue im
flehten Sepenben3gehäube bes 3Dtarcuarb=©utes, oben

auf ber Stiege 'bes Dbergefcboffes ftanb unb ©inblicf
in bie [Räume batte, bie hinter «einer unfcbeinharen

gaffabe ber £heobor=&ocber=@atfe «erborgen liegen, fah

ich mich in meinen «©rroartungen feinestoegs enttäufcbt.

3m ©egenteil, bie gan3 ungemohnten [Raumbimenfio=

nen unb -Proportionen müffen jeben iiherrafchen unb

erinnern in biefer Sorm fogar an fRitterfäte in ein-

3elnen unferer Schlöffer. 2Bie mir gefchah, mühte allen

Pefuchern biefer [Räume biefelbe Srage auf ber Sunge
liegen: „SRuh es fo fein, bah folche fo feltene [Räume

bloh 3U KRagasinjtoecfen recht fein fallen?" 2Bo bocb

ein paar Krafeeifenftöhe, eine fütaurerfelle, einige #0=

belaüge, bofiert placierte Pinfelftriche unb ber fimple
©inbau einer fanitären Slntage mit Sufcbe genügen

mürben, um ben raren Poben im Centrum ber Stabt
für ben 2Bobn3mecf surüctsuerobern: 2ßas ©rfüllung
eines märchenhaft fchönen ÏÏBunfches bebeuten mürbe,
menn — fein SBunber — biefe ßiegenfchaft aus
fchmerslich nahetiegenben ©rünben nicht auf ber ©r=

propriationslifte eingetragen märe. Unb alle in feltenen
[Rahmen planierte 3lbfirf)ten müffen beshalb «absieben

roie Seifenblafen, an beren «Oberfläche man bie fch«ön=

ften Singe glifeern fie'ht, [Reflere legenbär anmutenber

3nterieurs bes heute noch oerförperten „Suftfchloffes"
an ber ïheobor=Kocher«=@affe 5Rr. 6.

ÜBerner Käufer, Pern.
pianftubien ©hartes ©eifer, Pern.

Bild oben - Der interessante Grund-
riss des Dependenzgebäudes Theo-
dor-Kocher-Gasse Nr. 6 mit den
grossen Räumen A, B und C und
der Halle mit der Privatbar.

Bild mitte : Raum A, das Arbeits-
atelier mit Soupente im Hintergrund
"od Durchblick in die Halle.

Bild unten: Raum B, das Wohnate-
^r, 4,5 m breit, 14 m tief und 4,5 m
hoch, mit der Wand aus Bruchstein-
qwdem und der massiven Holz-
Balkendecke.

ver àn nm t!-«'i»> àr IIivoâvr-Xvàvr kAWe à l»

Als ich eines Tages mit meinem Kollegen Char-
les Geiser vis-à-vis des Palace-Hotel Bellevue im
kleinen Dependenzgebäude des Marcuard-Gutes, oben

auf der Stiege 'des Obergeschosses stand und Einblick

in die Räume hatte, die hinter einer unscheinbaren

Fassade der Theodor-Kocher-Gasse verborgen liegen, sah

ich mich in meinen Erwartungen keineswegs enttäuscht.

Im Gegenteil, die ganz ungewohnten Raumdimensio-
neu und -Proportionen müssen jeden überraschen und

erinnern in dieser Form sogar an Rittersäle in ein-

zelnen unserer Schlösser. Wie mir geschah, müßte allen
Besuchern dieser Räume dieselbe Frage auf der Zunge
liegen: „Muß es so sein, daß solche so seltene Räume
bloß zu Magazinzwecken recht sein sollen?" Wo doch

ein paar Kratzeisenstöße, eine Maurerkelle, einige Ho-
belzüge, dosiert placierte Pinselstriche und der simple
Einbau einer sanitären Anlage mit Dusche genügen

würden, um den raren Boden im Zentrum der Stadt
für den Wohnzweck zurückzuerobern: Was Erfüllung
eines märchenhaft schönen Wunsches bedeuten würde,
wenn — kein Wunder diese Liegenschaft aus
schmerzlich naheliegenden Gründen nicht aus der Ex-

propriationsliste eingetragen wäre. Und alle in seltenen

Rahmen planierte Absichten müssen deshalb abziehen
wie Seifenblasen, an deren Oberfläche man die schön-

sten Dinge glitzern sieht, Reflexe legendär anmutender

Interieurs des heute noch verkörperten „Luftschlosses"

an der Theodor-Kocher-Gasse Nr. 6.

Werner Hauser, Bern.
Planstudien Charles Geiser, Bern.

oben '. Der interessante (?runâ-
ms äes Depenâenz^ebâuàes l'àeo-
âor-Xoeber-(^asse I^r. 6 rnit den
kwszeii lìàumsll L uir6 L unä
âer àlle mir 6er ?rivÄ.rb-rr.

wirre: I^anin H., das àkeirs-
melier mit 8oupenre iin flinrer^rnnci

Ourckblick ill à àlle.

Lilà umem kàm g, às xVàare-
^r, 4,5 m breir, 14 in rief nnà 4,5 rn
dock, mir 6er ^V anâ aus Lrncbsrein-
P-àsw Ulrä 6er Mâssiveii »à-
ì^âenâecke.
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